
CONCERTO: Heute Abend wer den Sie mit dem Huel gas Ensem ble

in der Berliner Philharmonie die ›Lagrime di San Pie tro‹ von

Orlando di Lasso auf führen, gefolgt von der Uraufführung eines

Werkes von Wolfgang Rihm mit Singer Pur und dem Ensemble

Musikfabrik. Sie mögen sol che ›gemisch ten‹ Pro gramme und Ver-

anstaltungen, die nicht nur von Fans der Alten Musik besucht wer-

den. Was macht den Reiz aus?

VAN NEVEL: Eine strenge Form von Fanatismus ist nicht gut, um

objektiv die Qua lität von Musik zu beur teilen. Ich glaube, dass es

auch für die Alte Musik wichtig ist, dass man sie mit der Musik von

heute konfrontiert, zum Beweis ihrer Qua lität und der Tat sache,

dass sie ihren Platz als Teil unse res euro päischen Kulturbesitzes

neben Wer ken von Komponisten wie Stra winsky, Bar tok und Ligeti

hat. So ent decken beide, das Pub likum der Alten und der Neuen

Musik, eine ganz andere Welt. Das ist nicht nur unglaub lich inter es-

sant, son dern auch wichtig, jedenfalls wichtiger, als nur ein weiteres

unter zehn ande ren Kon zerten mit Alter Musik zu präsentieren. Ich

erfahre es auch bei Kol legen von Ihnen viel zu oft, dass man gleich

einen Schritt zurückweicht, sobald von Ligeti gespro chen wird.

Nein! Auch das ist Musik, und zwar sehr gute, nur mit einer ande -

ren Technik und Ästhetik. Des halb ist es rich tig, dass man Alte

Musik nicht nur auf Spe zial fes ti vals prä sen tiert.

CONCERTO: Sie selbst haben sich ver schiedentlich mit zeit genössi-

scher Musik befasst, sagen aber auch, dass deren spe zifische Anfor-

derungen an einen Dirigenten ganz andere sind und Sie sich des-

halb mehr in der Alten Musik zu Hause füh len.

VAN NEVEL: Das ist natürlich nicht der ein zige Grund. Aber wenn

wir mit dem Huel gas Ensem ble moderne Musik machen, tun wir

das mit der glei chen Philosophie, mit der wir auch Alte Musik

machen. Was das Repertoire angeht, ver suchen wir unbe kannte

Stücke oder Werke unbe kannter Kom ponisten zu bringen. Es hat

keinen Sinn, mit unse rem Ensem ble das Reper toire von Ensem bles,

die sich auf Vokalmusik von Messiaen bis Ligeti oder Berio speziali-

siert haben, wie der auf zuführen. Was wir gemacht haben, ist zum

Beispiel ein Stück der fast unbe kannten Kom ponistin Sas kia Macris,

die in Paris und Ams terdam lebt. Sie besitzt eine sehr poe tische Ton -

sprache, die nichts zu tun hat mit all den ande ren Wegen moder ner

Musik. Das ent spricht unse rer Phi losophie. Aber der Zeit- und

Probenaufwand für Neue Musik ist natürlich beson ders groß und

das Bud get, das wir vom bel gischen Staat bekom men, ist dafür nicht 

hoch genug. Hinzu kommt, dass mein Dirigierstil zwar sehr genau,

aber auch etwas poe tisch und meine Schlagtechnik für die meis ten

moder nen Stü cke unge nü gend ist.

CONCERTO: Sie haben ein reguläres Musik studium, aber keine

Aus bil dung zum Diri gen ten absol viert...

VAN NEVEL: Nein. Ich habe zwar als jun ger Mensch sechs Jahre in

einem bischöf lichen Chor gesungen, jeden Tag zwei Stun den, und

dabei auch etwas übers Diri gieren gelernt. Natür lich habe ich ein

paar Kurse besucht, aber mein Spe zialgebiet war eigent lich die

Notationskunde. Die Art der Notie rung ver rät viel über das Musik -

denken. Jede Nota tion ist nur per fekt für genau die Musik, für die

sie gedacht ist. Die Neu gier, etwas über alte Notie rungsweisen

heraus zu fin den, hat mei nen gan zen Wer de gang bestimmt.

CONCERTO: Sie sind stark von der katho lischen Kir chenmusik

beeinflusst, Bel gien ist ja ein katholisches Land. Ist es auch Ihre

musi ka li sche Hei mat?

VAN NEVEL: Ich glaube, dass die Entwicklung eines Kunstideals

nichts mit poli tischen Lan desgrenzen zu tun hat, wohl aber mit

Kulturpolitik und, so kurios es auch klingen mag: mit gutem

Geschmack. Wenn wir sehen, was alles im geo graphischen Raum

des heu tigen Bel giens pas siert ist – vor her waren die Habs burger

da, die Fran zosen und die Spanier –, dann erken nen wir ein

unglaub li ches Anpas sungs ver mö gen. Andere Kul tu ren anzu neh -

men, ohne die eigene zu ver lieren, das war eine der wich tigsten Vor -

aussetzungen für die Ansamm lung von Kunst in die ser zeit weilig

auch zu Bur gund gehö rigen Region. Es ist ein Feh ler der Musik wis-

senschaft, eine große Gruppe von Kom ponisten seit dem 14. Jahr -

hundert als ›Nie derländer‹ zu bezeich nen, denn mit den modernen

Nie der lan den hat diese Kom po nis ten schule nichts zu tun. Das

Gebiet erstreckt sich von Bou logne-sur-Mer und St. Quen tin, wo

Josquin Desprez herstammt, bis zu Lassus‘ Hei matstadt Mons, also

vom Hennegau in Süd belgien bis zum Pas-de-Calais, Artois und

zur Picardie in Nordfrankreich. Hier ist alles geschehen, auch die

großen Kriege vom Hun dertjährigen bis zum Ers ten Welt krieg.

Heute deckt es sich ungefähr mit den Gren zen von Bel gien. Es war

immer ein Brenn punkt des poli tischen und kulturellen Gesche hens,

beides hängt ja zusammen. Aber ›bel gische‹ Kunst gibt es erst seit

der Staats gründung 1830, wobei man heute vor allem an Magritte

denkt und an den Tanz mit Namen wie De Keersmaeker und Fabre.

Aber vor her war es ein Kulturraum ohne feste Zuge hörigkeit zu

einem bestimmten Land. Das ist etwas Beson deres in der euro päi-

schen Geschichte. Aber in die sem Raum ist die euro päische Land -

schafts ma le rei ent stan den, auch die Buch kunst mit ihren Minia tu ren.

CONCERTO: Hier haben sich die Kraft linien gekreuzt...

VAN NEVEL: Wobei wir die Kir che nicht ver gessen dürfen.

Cambrai war die größte Diö zese Euro pas und sehr reich. Das gehört

mit zu den Vor aussetzungen für diese fast unglaubliche musikali-

sche Ent wick lung.

CONCERTO: Es ist ja auch die Hei mat der frühen Sän gervereini-

gungen und Singspiele, zum Bei spiel »Le jeu de Robin et de

Marion« von Adam de la Halle. Ist das ein Reper toire, mit dem Sie

sich auch ein mal beschäf tigt haben oder beschäf tigen möchten?

VAN NEVEL: Nein, es sind ja vollkommen andere Quellen, schon

was die Nota tion betrifft. Diese mono di sche mit tel al ter li che Musik

spiegelt eine ganz andere Denkweise wider als die Musik, mit der

wir uns befassen.

CONCERTO: Also die viel stimmige Vokalmusik nicht nur franko-

flä mi scher Pro ve nienz...

VAN NEVEL: Alles, was polyphon ist, inter essiert mich: die Unab -

hän gig keit der Vokal stim men, die zwar mit ein an der ver wo ben,

aber rhyth misch, melo disch und pro so disch selbst stän dig sind.

Deshalb mache ich auch Musik von Pero tinus.

CONCERTO: Wenn wir die Poly phonie der spä teren Blü tezeit

betrachten, den ken wir zumeist, dass sie das Ergeb nis einer unge-

heuren Gedankenanstrengung dar stellt. Aber gibt es nicht auch ein

spie le ri sches Ele ment und flie ßende Über gänge zur Impro vi sa tion

wie beim ›con trappunto alla mente‹, mit dem Sie auch schon expe ri-

men tiert haben?

VAN NEVEL: Die gibt es sicher. Es is ja so, dass die damaligen Sän-

ger auch Kom ponisten waren, und umge kehrt. Es herrschte große

Pro fes sio na li tät, denn dass sich Ama teure mit Musik beschäf tig ten,

dafür hat erst die Erfin dung des Noten drucks gesorgt. Für das

Impro vi sie ren gal ten aller dings andere Kon tra punkt re geln. Man

unterschied sehr genau zwischen ›res facta‹ und ›alla mente‹, und

man muss wis sen, dass beim aus ge schrie be nen Kon tra punkt die

strengen Regeln für alle Stim men im Verhältnis zuein ander gal ten,
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beim Improvisieren aber nur in Bezug auf den Cantus firmus.

Parallelen und Dissonanzen waren also durch aus mög lich und

ließen sich auch gar nicht ver meiden. Diese Pra xis ent stand ja aus

der Not wen dig keit, viele Stun den täg lich mehr stim mig zu sin gen –

zum Komponieren blieb da wenig Zeit.

CONCERTO: Also würden Sie sagen, dass sich die klangliche

Vorstellungswelt durch die Zufallsergebnisse beim ›alla mente‹-

Sin gen erwei tert hat?

VAN NEVEL: Natürlich. Im Codex Esco rial A, der wich tigsten

Handschrift für Chan sons von Dufay, ste hen zum Beispiel der Con -

tratenor und der Tenor zumeist in einer anderen Schlüsselung als

der Can tus, aber es ist nicht gesagt, dass man alle daraus ent stehen-

den Dis sonanzen so auf gelöst hat, wie man es in Neu ausgaben sieht.

Aus der Impro visationspraxis heraus hat man das, was an Akziden-

tien not wendig war und was nicht, viel leicht ganz anders beurteilt.

CONCERTO: Sie sind demnach kein Freund von wis senschaft-

 lichen Edi tio nen.

VAN NEVEL. Wenn sie gut sind, schon. Gut heißt, dass sie die darin

nie der ge leg ten Trans krip tio nen nicht als defi ni tiv ein zige Mög lich -

keit betrach ten. Viele Heraus geber den ken ein fach viel zu ver tikal,

obwohl es rich tig wäre, linear, also hori zontal zu den ken. Man darf

eines nicht ver gessen: Die Sän ger der damaligen Zeit haben nur aus

Stimm bü chern gesun gen, sie hat ten kein Par ti tur bild vor Augen,

die Kon trolle geschah mit hin rein auditiv und nicht visuell. Das

macht viel aus. Seit zwei Jah ren benutzen wir auch bei unse rer

Arbeit im Ensemble nur noch Stimm bücher. Jeder singt nur aus sei -

ner Stimme. Das ist auch heute Abend bei unse rem Kon zert so.

CONCERTO: Sie diri gie ren aus einer selbst ge schrie benen Par ti tur

und haben sich zur Regel gemacht, das Aufführungsmaterial selbst

her zu stel len?

VAN NEVEL: Ausnahmsweise kann man auch eine Edition benut-

zen, aber nur, wenn man die Ori ginalquellen in Form von Kopien

oder Mikro filmen mit ein bezieht. Ein ebenso wich tiger Punkt wie

die ›musica ficta‹, also die in den Quellen nicht notierten Akziden-

tien, ist die Text unterlegung. Auch wenn ich sie bei der Transkrip-

tion selbst fest lege, behält doch der Sän ger auf der Probe das letzte

Wort. Wenn er sagt, es klinge so oder so spon taner, es ver deutliche

die Pro sodie oder sei bes ser akzen tuiert, ver traue ich ihm.

CONCERTO: Ihr Ensem ble setzt sich aus Ange hörigen vie ler Natio -

nalitäten zusammen. Wie wirkt sich das auf die Aus sprache aus?

Auch die Pro sodie ist ja abhän gig vom eigenen Sprachempfinden.

VAN NEVEL: Das muss man natürlich in Betracht zie hen. Aller-

dings gibt es beim Alt französischen gar nicht so viele Mög lichkeiten

der Akzent ver schie bung, auch beim huma nis ti schen Latein ste hen

die Beto nungs re geln eigent lich fest. Aber bei der Text un ter le gung

gibt es natür lich unter schied li che Auf fas sun gen. Die Frage taucht

immer bei lan gen Melismen auf. Manchmal kann es ja durchaus

richtig sein, statt eines lang gezogenen Vokals ein zelne Sil ben oder

Wörter zu wie derholen. Bei Ock gehem gibt es ein Agnus Dei mit

einem vier zig Takte lan gen Melisma auf ›a‹. Muss man den Vokal

aushalten oder das Wort ›Agnus‹ regelmäßig wiederholen? Es gibt

ver schie dene Mög lich kei ten. Des halb ist es sinn voll, ein mal die

Chor bü cher des Vati kans zu kon sul tie ren, die ja Gebrauchs bü cher

waren. Da sieht man ab und zu Ein tragungen von anderer Hand,

die einen Unter schied in der Vor tragsweise erken nen las sen. Ich

denke, Wort wiederholungen gehörten eher zum Stil von Jos quin als 

zu den an die gotische Architektur erin nernden Linien eines

 Ockeghem.
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Ge gen über lie gen de Sei te: Der Codex Las Hu el gas (Aus schnitt) aus dem spä ten
13. Jahr hundert half nicht nur bei der Na mensfindung, son dern gab auch die
Richtung für die wei tere Ent wicklung vor. Auf dem Ge biet mehr stimmiger Mu sik
vom Spätmittelalter bis zur Re naissance steht Paul van Nevel mit seinem vor
35 Jah ren ge grün de ten Hu el gas En sem ble bei na he kon kur renz los da.
(Foto: Luk Van Eeck hout/Harmonia Mun di)


